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Where are you this moment?


Only in my dreams.


You’re missing, but you’re always


a heartbeat from me.


I’m lost now without you,


I don’t know where you are.


I keep watching, I keep hoping,


but time keeps us apart.


Enya, If I could be where you are








PROLOG


Die grellweißen Lichter der Stadt brachen so plötzlich und unerwartet über sie herein wie ein eiskalter, funkelnder Sternenregen - eine Tatsache, die sich für Neala wohl selbst nach dem hundertsten Besuch in der größten und einzigen Metropole Irlands nicht ändern würde, so sehr sie deren überwältigende, auf den ersten Blick fast schon berauschend wirkende Eindrücke auch zu ignorieren versuchte. Nicht, dass sie jemals auf die lächerliche Idee gekommen wäre, auch nur halb so oft freiwillig einen Fuß über die Grenzen der New Dubliner City zu setzen, in der mehr als geringen Hoffnung, sie lebend wieder zu verlassen. Derart selbstmörderische Tendenzen konnte und durfte die junge Frau sich als eine der wenigen noch in Freiheit lebenden Magiebegabten des Landes einfach nicht leisten, schon gar nicht, seitdem die Sicherheitsmaßnahmen der weit in den Himmel aufragenden Hauptstadt erheblich verstärkt worden waren. Freiheit, schnaubte Neala verächtlich, als sie sich erfolgreich unter die zu Tausenden durch mit Elfenbein und Kristallplatten gepflasterten Straßen schlängelnden Dubliner mischte und unbemerkt ihren Weg zu den höheren Ebenen der City fortsetzte. Was hatte Freiheit für ihresgleichen denn schon zu bedeuten, solange sie fernab der stetigen Fortschritt genießenden Hauptstadt im Osten ihr Leben fristen mussten, in ständiger Angst, von der wachsenden Bedrohung der darin herrschenden Mächte eines Tages von der Bildfläche Irlands gefegt zu werden?


Wie ein Schatten, der im nächsten Moment nicht mehr da war, folgte Neala einer der gläsernen, sich spiralförmig nach oben windenden Treppen hinauf, die das Leuchten unzähliger sie umgebender Wolkenkratzer wie einfallendes Mondlicht reflektierten, sodass die junge Frau sich - halb geblendet von dem silbernen Farbenspiel - krampfhaft an das für ihren Geschmack viel zu zerbrechlich wirkende Geländer der endlos scheinenden Wendeltreppe klammerte, aus Angst, vom plötzlichen Schwindel übermannt und in die Tiefe gerissen zu werden. Als Neala schließlich doch die letzte gläserne Stufe erreicht hatte und ihre Stiefel wieder festen Boden berührten, atmete sie erleichtert auf. Ihr Aufenthalt in dieser unheilvollen Metropole war bislang unentdeckt geblieben. So viel zum einfachen Teil. Sie erlaubte sich einen kurzen Blick über die Schulter. Von hier oben aus hatte man einen einmaligen Blick über das lebhafte Treiben der City; weit unter ihr rauschte der Liffey an glänzenden Stahlbauten und prunkvollen Hochhäusern entlang wie ein alles antreibender Puls, der die gesamte Stadt und deren in den letzten Jahren an Zahl rasch angestiegenen Bewohner am Leben hielt. Eine Weile beobachtete Neala die tanzenden Lichtreflexe auf der kristallklaren Oberfläche, die der stolze Fluss den an prächtigen Marmorbrücken angebrachten Laternen zu verdanken hatte.


Ihr Blick folgte seinem Lauf bis ins kalte Zentrum New Dublins, wo der Spire, das gewaltige Wahrzeichen der City, bedrohlich und einer messerscharfen Pfeilspitze gleich in den wolkenverhangenen Nachthimmel ragte, wesentlich höher und imposanter, als viele ihn aus längst vergangenen Zeitaltern noch in Erinnerung hatten. Unaufhaltsam und ohne Gnade sandte er von früh bis spät seine fürs bloße Auge nicht erkennbaren Impulse aus, um jedes noch so winzige Anzeichen magischer Aktivitäten in der Luft aufzufangen und beim Eindringen übernatürlicher Lebewesen wie Neala eines war augenblicklich Alarm zu schlagen.


Das Einzige, was die Frau vor einem für gewöhnlich böse endenden Zusammentreffen mit den Herrschern New Dublins bewahrte, war der lange graue Umhang, den sie trug, ein seltenes Exemplar uralter magischer Schneiderkunst, der sie aus dem Bewusstsein der an ihr vorbeieilenden Massen tilgte und sie somit von Nicht-Magiebegabten oder Magieleeren - wie man sie in Zaubererkreisen seit jeher zu nennen pflegte - einfach nicht wahrgenommen wurde. Neala wusste jedoch auch, dass selbst die geringste Beschädigung des hauchdünnen Stoffes ausreichte, um den Schutzzauber des Umhangs zu brechen und dem langen Stillschweigen des verräterischen Spires ein jähes Ende zu setzen. Der Gedanke daran brachte Neala rasch wieder in die Realität zurück, und sie verfluchte sich für ihre enorm große Dummheit, sich so lange von dem Panorama aus Häusern und Lichtern in den Bann gezogen haben zu lassen. Auf gar keinen Fall durfte sie von dem falschen Zauber dieser modernen Großstadt geblendet werden! Die Beschaffenheit ihres Umhangs bewahrte sie vor dem Schlimmsten, das war ihr klar, doch funktionierte diese wohl bewährte Taktik nur dann lange genug, wenn die junge Zauberin in ständiger Bewegung blieb. Die graue Kapuze tief in die Stirn gezogen, eilte Neala in völlige Dunkelheit gehüllte Gassen hinab, die sie auf direktem Wege ins hochmoderne Stadtviertel Temple Bar Village brachten, wo die schon schauerhaft kalte, gefühllose Musik hunderter, an Prunk und Lichterglanz kaum noch zu übertreffenden Pubs über sie hereinschwappte wie die tosenden Wellen in der Brandung. Alles, was Neala tun musste, war mit gewohnter Unauffälligkeit ans andere Ende des Viertels zu gelangen, und sie hätte ihr Ziel erreicht…


Und dann sah sie sie: übelste Kreaturen der Dunkelheit, deren schwere Roben geräuschlos über den glänzenden Boden fegten und im kalten Licht der Laternen fast schon durchscheinend wirkten: Seelenlose.


Nicht ein einziges Mal in ihrem schwebenden Gang innehaltend, patrouillierte die Gruppe zwielichtiger Gestalten langsam durch das Village, die knochendürren Spinnenfinger weit vor sich ausgestreckt, mit denen sie selbst den kleinsten Hauch übernatürlicher Präsenzen wahrnahmen. Als wäre der mächtige Spire nicht Grund genug gewesen, diesem von Bosheit beherrschten Ort bei vollem Verstand augenblicklich den Rücken zu kehren! Für die Bewohner der irischen Hauptstadt hatten sie in den vergangenen Jahren längst den Rang des Allgegenwärtigen angenommen, doch zauberkundigen Menschen wie Neala lief es immer noch eiskalt den Rücken hinunter, wenn sie ihren wohlverhassten Todfeinden ungewollt über den Weg liefen. Nealas Herzschlag setzte eine gefühlte Ewigkeit lang aus, als eine der leichenblassen Gestalten plötzlich bewegungslos auf der Stelle verharrte und langsam in ihre Richtung blickte. Rasch verbarg die junge Frau ihr Gesicht noch tiefer in der grauen Kapuze und drehte den Kopf ein Stück zur Seite, während sie mit wenigen Schritten die belebte, hell erleuchtete Hauptstraße des Viertels verließ und in den Schatten der sich meilenweit erstreckenden Geschäftspromenaden zurückwich. Immer in Bewegung bleiben, ermahnte sie sich drängend, als der seinen nervenzerreißend kalten Blick endlich von ihr abwendende Seelenlose der jungen Frau allmählich wieder erleichtert aufzuatmen gestattete. Ihre Fingerknöchel traten weiß hervor, als Nealas Hand krampfhaft den Griff des unter dem Umhang verborgenen Degens umklammert hielt. Zögernd wagte sie einen Blick um die Ecke, doch die Seelenlosen waren längst wieder von dem Labyrinth aus gewundenen Straßen und Häuserpromenaden verschluckt worden. Nealas Stiefel klackten unangenehm laut über die gläsernen Pflastersteine, deren meisterhaft erfolgte Auslegung herrliche Muster in den Asphalt zauberte, und wie so oft bei ihren heimlichen Erkundungen der Metropole wurde ihr schmerzvoll bewusst, in welch ungeheurem Luxus die Bewohner New Dublins doch schwelgten, von dem die westlichen Siedlungen Irlands nur träumen konnten. Die junge Zauberin gab sich alle Mühe, auf ihrem erzwungenen Umweg nicht völlig die Orientierung zu verlieren, während der Spire weiterhin seine gierig nach Magie tastenden Spinnfäden wie ein pulsierendes Netz über New Dublin ausgebreitet hatte, dessen stete Bedrohung beinahe spürbar auf Nealas Schultern lastete. Sie musste wirklich verrückt sein, sich dieser lauernden Gefahr wieder und wieder so gut wie schutzlos auszusetzen, doch sie hatte keine andere Wahl. Sie musste es tun.


„Nur Mut“, hatte die Weberin zu ihr gesagt.


„Es wird eine Zeit kommen, in der sich Zauberer nicht länger der Tarnung bedienen, und in der die Macht des Spires wird ewig versiegen. Und schnell wird sie kommen, diese Zeit, wenn erst das Feuer des Phönix entfacht ist.“


Zugegeben, Neala verstand selten auch nur die Hälfte von dem, was ihre hellseherisch begabte Freundin den lieben langen Tag so von sich gab, doch das hinderte eine tatkräftige Zauberin wie sie keineswegs daran, etwas gegen den bedrohlich näher rückenden Untergang Irlands zu unternehmen, und dazu gehörte in erster Linie auch das Stehlen ungemein seltener Runenstoffe wie der ihres Mantels, um die verdeckt agierenden Magiebegabten noch lange erfolgreich der Aufmerksamkeit ihrer Herrscher zu entziehen. Als das mit Abstand atemberaubendste Gebäude New Dublins schließlich meterhoch vor ihr emporragte, dessen mit Diamanten bespickten Fassaden die eiskalten Lichter der City reflektierten, musste die junge Frau angesichts ihres Vorhabens unwillkürlich schlucken, und wie immer jagte eine böse Vorahnung ihr nur allzu bekannte Schauer über den Rücken, die sie ernstlich an ihre Überlebenschancen zweifeln ließen. Überwältigt von den schier ungeheuren Ausmaßen der in stiller Drohung auf sie herabblickenden Historica, hätte Neala beinahe schon wieder auf die über Leben und Tod entscheidende Tatsache vergessen, dass stets allergrößte Eile angesagt war, wenn es im bloßen Schutze des sie einhüllenden Umhangs wieder einmal einen mehr als riskanten Diebstahl auszuführen galt. Einen letzten tiefen Atemzug nehmend, marschierte sie daher geradewegs und ohne jede weitere Verzögerung auf das gläserne Haupttor des aus dem ehemaligen Trinity College neu erschaffenen Bauwerks zu, das zu beiden Seiten von ganz in Schwarz gekleideten Wachposten flankiert wurde, die eher leblosen Statuen als sonst irgendetwas gleichkamen. Leblose schwarze Statuen, die im nächsten Moment auch schon aus ihrem auf so berechnende Weise vorgetäuschten Tiefschlaf zu erwachen schienen, als eine Gruppe Dutzender durch die silbrig glänzende Nachtluft streifender Seelenlose sich wie ein Haufen lautloser Gespenster auf die Historica zubewegte, um ihre in den vergangenen Stunden darin ohne nennenswerte Zwischenfälle erfolgreich Wache gehaltenen Artgenossen auf deren Posten abzulösen. Pünktlich auf die Minute, dachte Neala, sich für den Bruchteil einer Sekunde ein selbstzufriedenes Lächeln erlaubend, ehe sie sich so geräuschlos und, soweit ihr vor schlagartig erneut in ihr entfachtem Unbehagen wild pochender Herzschlag dies gewährte, auch so nahe wie möglich an die Roben tragenden Kreaturen heranwagte, um mit ihnen als nichtsahnende Vorhut das sich eigens für sie öffnende Haupttor zu passieren.


Ob und wie lange dieses nichtsahnend jedoch standhalten würde, darüber mochte die junge Magiebegabte angesichts ihrer ohnehin schon zum Zerreißen angespannten Nerven im Augenblick gar nicht erst eingehender nachdenken. Solange sie nur ständig in Bewegung blieb und der einzigartig beschaffene graue Umhang sich nicht plötzlich dazu entschließen sollte, sie an die hochempfindlichen mentalen Fühler ihrer seelenlosen Todfeinde zu verraten, würde sie die irische Hauptstadt ja vielleicht doch noch an einem Stück verlassen können. Immer in Bewegung bleiben, sagte sie zu sich. Nur ja immer in Bewegung bleiben… So dicht, wie sie jetzt hinter der Gruppe ekelerregend langfingriger Gestalten über den kunstvoll gepflasterten Innenhof ins irrgartengleiche Innere der Historica hermarschierte, hätte Neala um Vieles darum gewettet, dass sie sich jeden Augenblick nach dem tiefdröhnenden Geräusch ihres schmerzvoll gegen die Brust schlagenden Herzens umsehen würden.


Doch die Seelenlosen hielten ihren Blick auf ihrem Weg zu den sich über mehrere Stockwerke hinweg verteilenden Korridoren und mit blutroten Teppichen ausgelegten Gängen ungerührt nach vorne gerichtet, als wäre die junge Frau nichts weiter als ein von ihren tiefschwarzen, wellenschlagend über den Boden schleifenden Gewändern erzeugter Luftstrom. Und das war sie dank ihres Bewusstsein manipulierenden Runenumhangs ja in gewisser Weise auch. Solange zumindest, bis jene unheimlichen Individuen wie vom Wind angetriebene, krankmachende Rauchwolken ganz plötzlich verschiedene Richtungen einschlugen und sich von ihrer hübschen blinden Passagierin derart geräuschlos wieder entfernten, dass Neala deren geisterhaft anmutendes Verschwinden beinahe gar nicht erst rechtzeitig mitbekommen hätte. Einen für ihren Geschmack viel zu lange währenden Augenblick gestattete die junge Magiebegabte sich, ihre in Situationen wie diesen wahnsinnig gern abhanden kommende Orientierung zurückzuerlangen, dann marschierte sie auch schon schleunigst weiter. Auch wenn sie alles andere als scharf auf deren Schauder bereitenden Gesellschaft war, befiel Neala für kurze Zeit dennoch das altbekannte Gefühl undefinierbaren Zweifels und hoffnungsverzehrenden Unbehagens, als sie sich mit einem Mal völlig auf sich allein gestellt im der Magie spürbar feindlich gegenüberstehendem Herzen der gewaltigen Historica wiederfand. Und dabei war dies bei Weitem nicht das erste Mal der Fall. Der unangenehm kalte Angstschweiß ließ sie unterhalb des so ungemein seltenen Runenmantels bereits beträchtlich frösteln.


Sich im Stillen wieder einmal selbst für ihre unvergleichlich himmelsschreiende Lebensmüdigkeit verfluchend, wischte Neala sich ihre feucht an der Stirn klebenden, karamellbraunen Locken aus dem Gesicht und zog ihre Kapuze gerade so tief darüber, dass es ausreichte, ihre eigenen zielgerichteten Schritte sorgfältig im Auge behalten zu können, als sie sich mit gesengtem Kopf auf den Weg in die weit unter der Erde gelegenen Kammern zur Aufbewahrung der wertvollsten Relikte jahrhunderteralter irischer Schneiderkunst machte. Eine von hunderten, die Neala auf ihren sich in letzter Zeit in beunruhigendem Maße häufenden Streifzügen durch die prachtvollen Gänge und Flure bereits unzählige Male passiert hatte, ohne je einen einzigen Blick in ihr geheimnisvolles Innere zu werfen, so gerne die junge Frau das allein schon ihrer oft kaum zu bezähmenden Neugierde wegen auch getan hätte.


Kopfschüttelnd ging sie auch dieses Mal an den mit herrlichstem Silber umrandeten Eichenholztüren vorbei. Konzentrier dich gefälligst, Neala, ermahnte sie sich drängend, die nicht innehaltenden Schritte in die vermeintliche Sackgasse des direkt vor ihr liegenden Korridors lenkend. Riskant genug, dass du auch nur einer dieser Kammern regelmäßig einen netten und lohnenswerten Besuch abstattest. Du kannst von Glück sagen, wenn du auch in dieser Nacht wieder den tödlichen Zugriffen der Seelenlosen entgehst. Aus einem bloßen Reflex heraus drückte die junge Frau sich auch schon schlagartig in den Schatten einer mannshohen Wandnische, als sie aus den Augenwinkeln heraus eine Bewegung wahrnahm. Der seinen gefährlich schleichenden Patrouillengang durch die labyrinthartigen Flure angetretene Seelenlose hätte sie dank ihres schützenden grauen Umhangs ohnehin nicht gesehen, doch das bedeutete noch lange nicht, dass er ihre verbotene Anwesenheit im wohl atemberaubendstem Gebäude New Dublins nicht früher oder später durch seine rasiermesserscharf ausgeprägten Instinkte bei der niemals endenden Suche nach übernatürlichen Schwingungen bemerkt hätte. Eher früher als später, überlief Neala die eiskalte Befürchtung, als die grauenerregende Gestalt in der bodenlangen schwarzen Robe den herzlosen Blick von dem Nealas eigenen auf der gegenüberliegenden Seite kreuzenden Korridor aus eingehend in alle finsteren Ecken und Winkel schweifen ließ.


Die Anspannung drohte der magiebegabten jungen Frau sämtliche bereits blank liegende Nerven zu zerreißen, doch das genauso schnelle Verschwinden wie unangekündigte Auftauchen ihres scheinbar gierig nach unvorsichtigen Eindringlingen Ausschau haltenden Todfeindes vermochte etwas derart Unangenehmes gerade noch rechtzeitig zu verhindern. Mit für ihr weiteres Vorhaben entschieden zu zittrigen Beinen wagte Neala sich schließlich rasch wieder aus ihrem provisorischen Versteck heraus und schlich auf das Ende des mit langen blutroten Teppichen ausgelegten Ganges zu, wo ein das seit Jahren der Vergangenheit angehörende alte Dublin zeigendes Gemälde schon sehnsüchtig auf sie zu warten schien.


Je näher die Frau jenem auf dem ersten Blick so gewöhnlich wirkenden Bild dabei kam, desto spiegelnder wurde dessen von ausdrucksstarken Wasserfarben gesättigte Oberfläche, bis der letzte darauf zugemachte Schritt es schließlich endgültig vor ihren Augen verschwinden ließ. Neala hatte immer noch nicht die leiseste Ahnung, wie genau diese sie jedes Mal aufs Neue verblüffenden optischen Täuschungen eigentlich funktionierten, die über sämtliche Stockwerke der Historica hinweg verteilt waren und etwaige neugierig herumschleichende und vor allem auch gänzlich unerwünschte Besucher wie sie einer war davon abhalten sollten, die dahinter verborgenen gläsernen Lifte zu benutzen. In den meisten Fällen funktionierte das auch.


Doch Neala wusste es natürlich besser, hatte sie die mit allzeit wachsamen Augen Tag und Nacht durch das Gebäude streifenden Seelenlosen doch schon bei ihren allerersten heimlichen Erkundungstouren aufmerksam dabei beobachtet, wie sie einfach durch die Gemälde hindurchgestiegen und in einem dieser schicken modernen Errungenschaften, wie sie in Irland einzig und allein in der glanzvollen Metropole zu finden waren, auf dem Weg in ein höher oder tiefer gelegenes Stockwerk von der Bildfläche verschwunden waren. Und so gefährlich es für sie auch sein mochte, als höchst unwillkommener und im Schutze ihres Umhangs noch dazu vor sämtlichen feindlich gesinnten Blicken verborgener Eindringling selbst einen der geheimen Lifte unter die Erde in Anspruch zu nehmen, war das immer noch um einiges besser, als das Betreten der einzig vorhandenen, alle Etagen der Historica miteinander verbindenden Treppe auch nur eine Sekunde lang in Erwägung zu ziehen. Ein einziger Blick mit dem Auge einer geschulten Runenleserin wie sie eine war hatte vollkommen ausgereicht, um die an tausenden Stellen schwach auf-und ab pulsierenden, keltischen Symbole auszumachen, die jene sich im Herzen des Bauwerks zylinderförmig bis ganz nach oben hin windende Wendeltreppe in eine magische Todesfalle ohnesgleichen verwandelten. Nur ein einziger winziger Fehltritt, und Neala hätte es bitter bereut, auch noch den letzten Funken der schwächer und schwächer in ihr glimmenden Vernunft durch den mehr als tollkühnen Versuch, deren verheerenden Auswirkungen zu entgehen, unwiederbringlich im Keim zu ersticken. Ironie im Übermaß, dachte die junge Frau nicht zum ersten Mal frustriert, als ihr beim Gedanken an besagte todesverheißende Treppe schmerzlich bewusst wurde, dass ihre Magiebegabte über alles verabscheuenden Feinde im Osten ausgerechnet auf die von ihnen grausamst gestohlenen magischen Fähigkeiten zurückgriffen, um auch den letzten noch lebenden Zauberer ohne jede Hoffnung auf Wiederkehr erfolgreich gefangen zu nehmen. Die sie lähmenden Gedanken an die möglichen Konsequenzen rasch niederkämpfend, glitt Neala still und heimlich durch die so erschreckend transparente Oberfläche des vermeintlichen Gemäldes und befand sich im nächsten Moment auch schon in einem der legendären gläsernen Lifte wieder, der sich mit seiner längst vertrauten Passagierin derart geräuschlos in Bewegung setzte, dass es für diese wie immer den Anschein hatte, als befände sie sich in einer schwerelos durch die Wände gleitenden Luftblase.


Mehr und mehr an Geschwindigkeit zunehmend, rauschte der Lift zu den am tiefsten gelegenen Korridoren der Historica hinab, bis er ebenso sanft zum Stillstand kam, wie er nur wenige Sekunden zuvor an Fahrt aufgenommen hatte. Den Griff ihres sie allzeit begleitenden Degens reflexartig umklammernd, schlüpfte Neala vorsichtig aus der sie widerstandslos entlassenden Aufzugtür und versank regelrecht in dem meterdicken Gewebe eines uralten, tannenbaumgrünen Läufers, kaum dass die junge Frau einen Fuß darauf gesetzt hatte. Ungeheuer dankbar für den verräterische Geräusche zuverlässig dämpfenden Teppich, machte sie sich ohne zu zögern auf den Weg zu der ihr bestens vertrauten Gewölbekammer, die eine Sammlung der allerseltensten Stoffe und vollständig angefertigten Kleidungsstücke magischen Ursprungs beherbergte. Wie immer erlaubte sich die Magiebegabte nach ihrem gänzlich unbemerkt erfolgten Eintreten ein Lächeln höchster Genugtuung, wenn sie daran dachte, mit welch krampfhafter Entschlossenheit ihre herrschenden Feinde im Osten all diese magischen Relikte vor der Außenwelt zu verbergen suchten, um auch das letzte Fitzelchen Magie endgültig von Irlands Erdboden zu kratzen. Echt tragisch, dass deren jahrelangen Bemühungen zum Trotz weiterhin vehement Widerstand geleistet wurde, der das regelmäßige Verschwinden einiger äußerst nützlicher Kostbarkeiten wie die für einen bewusstseinstilgenden Umhang unverzichtbaren, farblosen Runenstoffe beinhaltete. Stoffe, nach denen sich Neala im Namen ebenjenes Widerstandes nun in allen Ecken und Winkeln der Kammer umzusehen begann. Was angesichts ihrer ungeheuren Ausmaße gar kein so leichtes Unterfangen war.


Trotz der hier fast schon schauerhaft anmutenden Stille und der offenbaren Abwesenheit jeglichen fremden Lebenszeichens ließ die junge Frau die graue Kapuze natürlich auch weiterhin oben. Was ihren derzeitigen Hang zu lebensbedrohlichen Aktionen wie diese hier anging, konnte man Neala ihretwegen gern als lebensmüde bezeichnen, doch das bedeutete nicht, dass sie dabei bereits komplett den Verstand verloren hatte. Jeder noch so unerfahrene Zauberer hätte die nervenzehrenden Schwingungen des magiehungrigen Spires selbst hier unten in dieser tief gelegenen Gewölbekammer wahrnehmen können. Ein einziger Blick auf die meterhohen Regale, und die junge Diebin merkte sofort, dass an diesem Abend etwas anders war.


Die verstörende Wirkung des für sie völlig ungewohnten Durcheinanders willkürlich übereinandergestapelter Stoffballen hielt jedoch nicht allzu lange an, vielmehr sorgte die Erkenntnis über den damit offensichtlich erstrebten Nutzen bei der Magiebegabten für weitere Belustigung. Die erschreckende Unordnung in den von Stoffen und Kleidungsstücken beinahe überquellenden Regalen hatte in den Augen Nealas nur den einen Zweck, die so seltenen farblosen Stoffballen für die Anfertigung schützender Runenmäntel in der bunten Menge uralter irischer Schneiderkunststücke untergehen zu lassen. Doch da hatten die unbarmherzigen Regenten New Dublins die Rechnung ohne Nealas herausragende Fertigkeiten im Runenlesen gemacht.


Ihre durch Magie verschärfte Sicht stellte sich augenblicklich auf die Suche nach jenem hauchfeinen schneeweißen Pulsieren ein, das das den Runenstoffen ureigene Material wie eine innere Lebensader blitzartig zu durchzucken schien. Es dauerte keine zehn Sekunden, da hatte die Zauberin auch schon eine dieser sonderbaren magischen Resonanzen auf einem der höher gelegenen Regalbretter ausfindig gemacht, deren silbrig glänzende Oberfläche das flackernde Licht der bei ihrem Eintritt lautlos aufgeflammten Kronleuchter reflektierte. Ein hypnotischer Tanz feuriger Schatten, der auch beim Betrachten der zahllosen silbernen Wendeltreppen zu beobachten war, die sich geradewegs an den meterhohen Regalwänden entlang nach oben wanden. So viel zu ihrem ach so brillanten Plan, die verzweifelte Suche hartnäckig weiterstehlender Zauberer gefährlich in die Länge zu ziehen. Neala schrieb es der trotz aller Gewohnheit kaum zu bezähmenden Nervenanspannung kurz vor dem eigentlich stattfindenden Verbrechen zu, dass sie kaum etwas von dem mit flinken Schritten erfolgten Treppenaufstieg zur besagten Regalstelle mitbekam. Ebenso tranceartig nahm sie das behutsame Herausziehen des durchscheinenden Runenstoffballens unter dem beträchtlichen Gewicht unzähliger andersartiger Stoffe - darunter herrlichste Seidentücher und fluoreszierend schimmernder Chiffon - wahr, dessen nach der für ihn bestimmten Verarbeitung trachtendes Innenleben eine in den Fingern wohlig kribbelnde Wärme ausstrahlte. Ob es an dem zu höchster Eile antreibenden Drang, die unterirdische Kammer auf genauso schnelle Art und Weise wieder zu verlassen, oder lediglich an einer erst kürzlich stattgefundenen Hochglanzpolierung der ebenso schönen wie verräterischen Wendeltreppe lag, konnte die junge Frau beim besten Willen nicht sagen. Tatsache war, dass sie auf halber Länge der meterweit hinabführenden Stufen ins Stolpern kam und so plötzlich den Boden unter den Füßen verlor, dass sie einen überraschten Aufschrei nicht mehr unterdrücken konnte.


Fluchend und sich dabei mehrere blaue Flecken zuziehend, purzelte die bislang noch unentdeckte nächtliche Besucherin das restliche Stück der im Feuerschein glänzenden Treppe hinab und setzte noch einen ganzen Schwall weiterer unschicklicher Selbstverwünschungen hinzu, als sich der Saum ihres langen grauen Runenumhangs an den mit gefährlich spitzen Nadeln versehenen Ornamenten des Treppengeländers verfing. Eine weitere neue Vorsichtsmaßnahme, die Neala in ihrer sie leichtfertig überkommenen Selbstsicherheit zuvor nicht aufgefallen war. Mit einem hässlichen Ratschen riss der hauchdünne Stoff ein beträchtliches Stück weit entzwei, und das abrupt einsetzende Dröhnen des Spires brachte Nealas Knochen mit entnervender Wildheit zum Vibrieren. Das stolze Wahrzeichen New Dublins rief die Seelenlosen auf die Jagd.


Doch die Magiebegabte hatte keineswegs vor, auf dem ihnen vom Spire heimtückisch offenbarten Silbertablett liegen zu bleiben. Den vom Sturz kläglich in Mitleidenschaft gezogenen Umhang fest um sich gewickelt und den farblosen Stoffballen unter den linken Arm geklemmt, begann Neala zu rennen.
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Sie hatte jede nur erdenkliche Fluchtmöglichkeit aus den Tiefen der Historica schon vor langer Zeit sorgsamst auf die Probe gestellt. Früher oder später würde sie von dem dabei angeeigneten Wissen mit Sicherheit erheblichen Gebrauch machen können, hatte sie sich damals immer wieder eingetrichtert. Und der nur haarscharf gelungenen Flucht aus jenem bestbewachten Bauwerk zufolge, hatte sie damit wohl gar nicht mal so Unrecht gehabt. Selbstredend war jenes mehr als waghalsige Unterfangen nach dem Eintauchen in das lebhafte Treiben von Temple Bar Village noch lange nicht abgeschlossen. Nein, sie durfte sich erst wieder eine Verschnaufpause gönnen, wenn sie die glitzernden Fassaden der Dubliner City so weit wie möglich hinter sich gelassen hatte. Die Chancen, das noch zu erleben, schwanden allerdings zunehmend, führte man sich die nicht zu bestreitende Tatsache vor Augen, dass sie nun ohne jeglichen magischen Schutz durch eine todfeindliche Metropole rannte, die im Augenblick sämtliche in gnadenloser Gier nach ihr fahndenden Seelenlose durchstreiften. Es musste trotz ihrer nicht lange währenden Anwesenheit in der Historica einen heftigen Schauer gegeben haben, der die gläsernen Pflastersteine der modernen Großstadt in tückisch lauernde Ausgangspunkte verhängnisvoll endender Rutschpartien verwandelt hatte. Quecksilberfarbene Regenpfützen so gut es ging überspringend, jagte Neala in ihrem zerrissenen Umhang eine unbelebtere Straße nach der anderen hinab und wäre beim Anblick der ihr plötzlich entgegenkommenden Seelenlosen vor Angst beinahe gehörig ins Straucheln geraten. Auf der Stelle kehrt machend, kämpfte die junge Zauberin schließlich damit, beim bedächtigen Ausweichen riesiger Pfützen so wenig Geschwindigkeit wie möglich einzubüßen.


Ihr vor allmählicher Erschöpfung keuchender Atem entwich nur noch stoßweise den bereits heftig brennenden Lungen, und sie war bereits drauf und dran, ihren Fluchtversuch endgültig aufzugeben, als sie plötzlich jemand am Arm packte und aus dem Blickfeld ihrer Verfolger zerrte. Neala konnte gerade noch einen Aufschrei unterdrücken, jetzt, wo sie den Mann im schwarzen Umhang erkannte.


„Dúgall!“, begrüßte die Frau ihn erleichtert, während sie sich ohne Widerspruch von ihm durch die Menschenmassen führen ließ und seinem einzigartigen Orientierungssinn vertraute, sie heil aus dieser albtraumhaften Bredouille zu befreien. Wenn es einen Zauberer gab, der sich blind in den Straßen New Dublins zurechtfand, dann war es Dúgall.


„Du scheinst ein erstaunlich großes Talent dafür zu haben, dich in Schwierigkeiten zu bringen“, meinte er vorwurfsvoll, den Blick nicht von der regennassen Straße abwendend. Dúghall hatte seiner Freundin längst einen Teil seines nachtschwarzen Runenumhangs über die Schulter geworfen, sodass sie nun beide dicht nebeneinander durch das zu jeder Zeit höllisch belebte Stadtviertel hasteten - durch den besonderen Stoff seines glänzend schwarzen Mantels stets vor neugierigen Blicken geschützt. In Temple Bar Village war der Teufel los. An jeder Ecke wimmelte es nur so von Seelenlosen, die ihre unmittelbare Umgebung nach jenen deutlich spürbaren Schwingungen absuchten, die die Aura eines jeden magischen Lebewesens mit sich brachte. Hatten sie erst mal eine Spur aufgenommen, war es so gut wie unmöglich, ihren Fängen in einem Stück zu entkommen.


„Ich hoffe nur, dass du bekommen hast, was du wolltest“, flüsterte der Mann düster und warf dabei einen flüchtigen Blick auf den unscheinbaren, farblosen Stoffballen in Nealas Händen.


„Ich wollte es zuerst nicht glauben, als ich hörte, dass du vorhast, ein weiteres Mal in die Historica einzudringen, schon gar nicht jetzt, wo sie die Vorsichtsmaßnahmen an sämtlichen Eingängen verdoppelt haben. Und dann seh ich dich doch tatsächlich an den Wachen vorbei ins Gebäude marschieren. Das wievielte Mal in diesem Monat war das jetzt bereits? Das fünfte? Es war wirklich nur eine Frage der Zeit, bis deine ständigen Spaziergänge in die Löwengrube nach hinten losgehen. Verdammt Neala, ich bin schließlich nicht immer in der Nähe, wenn diese seelenlosen Aasgeier hinter dir her sind!“


„Dann bist du mir also die ganze Zeit über gefolgt?“, fragte sie ihren Freund ungläubig, als die beiden sich einen Weg zu einer der Wendeltreppen in die untere Stadtebene bahnten. Auch Neala hatte ihre Stimme zu einem Flüstern gesenkt, da sie trotz der jahrelangen treuen Dienste seines Mantels jeden Moment damit rechnete, gesehen zu werden. Als sie das belebte Stadtviertel schließlich weit hinter sich ließen, ragte in der Ferne auch schon das Wahrzeichen der City majestätisch und unerschütterlich vor ihnen auf, das in stummer Verzweiflung die unsichtbaren und doch schmerzhaft spürbaren Fühler nach der entwischten Beute ausstreckte. Als Dúghalls Antwort immer noch ausblieb, versuchte Neala im silbernen Schein der Laternen einen Blick auf sein Gesicht zu erhaschen.


Da es jedoch zur Hälfte im Schatten seiner Kapuze verborgen lag, konnte die Frau das schelmische Grinsen nur erahnen. „Du hast mir ja schlecht eine Wahl gelassen, Neala“, meinte er schließlich, ohne seine von beneidenswerter Selbstsicherheit geleiteten Schritte zu verlangsamen. „Ich kann mir bereits denken, weshalb du hier bist. Du hast wieder mit der Weberin gesprochen, richtig? Natürlich hast du das. Du lässt dich ja immer noch gern von ihrem allmorgendlichen Gebrabbel einlullen.“


„Dúgall!“, tadelte die junge Zauberin ihn, sichtlich schockiert über seinen offenbar nach wie vor bestehenden mangelnden Respekt einer so angesehenen weisen Persönlichkeit gegenüber. „Hör gefälligst auf, immer so zynisch zu sein. Ich vertraue nun mal ihrem Urteil, und wenn sie der Meinung ist, dass demnächst etwas Großes auf uns zukommt, dann sorge ich auch dafür, dass wir angemessen darauf vorbereitet sind.“


„Ein Vorhaben, das dir heute Abend meisterlich gelungen ist“, sagte ihr schwarzgekleideter Begleiter trocken und schüttelte mitleidvoll den Kopf.


„Du würdest dich wahrscheinlich auch ohne Runenmantel und damit für alle Welt gut sichtbar vor den Spire stellen und wie wild mit den Armen herumwedeln, wenn diese Frau dich nur nett genug darum bitten würde, was? Ehrlich, Neala, ich ertrage es nicht länger, dass du dir von ihren von Tag zu Tag obskurer werdenden Lügenmärchen immer wieder aufs Neue falsche Hoffnungen machen lässt. Du weißt, dass ich zu den noch wenigen frei herumlaufenden Zauberern gehöre, die bei der geringsten sich bietenden Möglichkeit für einen siegreichen Vernichtungsschlag an erster Stelle stehen. Aber sein Leben auf eine bloße Vermutung hin Nacht für Nacht so ungemein dreist aufs Spiel zu setzen, das ist…das ist einfach nur Wahnsinn, Neala!“


„Die Historica ist und bleibt aber nun mal der einzige Ort in ganz Irland, wo diese besondere Art Stoff noch aufzutreiben ist, Dúgall, und das weißt du genauso gut wie ich. Ich verlange schließlich nicht von dir, dass du mich bei meinen zugegebenermaßen mehr als lebensmüden Raubzügen in die City begleitest, nur…“


„Soll mich das natürlich keinesfalls davon abhalten, dir hier draußen mit gewohnter Raffinesse den Rücken zu decken, das wolltest du mir damit doch sagen, nicht wahr?“, fragte er sie herausfordernd, konnte sich dabei allerdings ein amüsiertes Kopfschütteln nicht verkneifen. „Am besten wäre es wohl, wenn ich dich in der Siedlung das nächste Mal einfach fest genug an einen schönen kräftigen Baumstamm binde, bis du mich davon überzeugt hast, endlich wieder zur Vernunft gekommen zu sein.“


„Wenn du denkst, dass mich das auch nur im Entferntesten von meinen allnächtlichen Streifzügen durch die Historica abhalten würde, tu dir keinen Zwang an“, meinte Neala belustigt. Sie spürte förmlich, dass der Großteil der durch den Diebstahl verursachten Anspannung bereits erheblich nachgelassen hatte.


Von dem mit blanker Todesangst getränkten Druck auf ihrer Brust befreit, konnte sie nach scheinbar endlos langer Zeit das erste Mal wieder so richtig durchatmen. Doch so ging es ihr eigentlich immer, sobald Dúgall in ihrer Nähe war. Der Mann hatte die bemerkenswerte Fähigkeit, eine derart entnervende Nonchalance, ja Unanfechtbarkeit an den Tag zu legen, die selbst die stürmischsten Wellen zu augenblicklicher Ruhe verdammt hätte. Ganz egal, wie viele höllische Ausgeburten der Anderwelt auch vor der eigenen Haustür lauerten: mit einem Zauberer wie Dúgall an der Seite würde es einem wie das reinste Picknick erscheinen. In derart ermutigenden Gedanken versunken, wäre die junge Magiebegabte beinahe ohne ihren stehen gebliebenen Begleiter weiter gegangen und damit aus dem sicheren Schutz seines geliebten Umhangs spaziert, wurde von diesem jedoch gerade noch rechtzeitig daran gehindert. Sie hatten, wie sie jetzt merkte, eine der gläsernen Wendeltreppen erreicht. Sie erwiderte Dúgalls spürbar tadelnden Blick mit einem verlegenen Grinsen.


„Tut mir leid. Ich scheine heut wohl ein wenig durcheinander zu sein.“


„Was sich keiner von uns in dieser glänzenden Todesstadt derzeit leisten kann, meinst du nicht auch? So, und jetzt lass uns verdammt noch mal von hier verschwinden, aber pass lieber auf, wo du hintrittst.“


Das ließ sich Neala bestimmt nicht zweimal sagen.


Ein gefahrloser Treppenabstieg versprach dies jedenfalls nicht gerade zu werden. Vor den Fängen des immer noch dröhnend Alarm schlagenden Spires unter ein-und demselben Umhang verborgen, hatten die beiden Zauberer alle Hände voll damit zu tun, jeglichen ins sichere Verderben führenden Fehltritt zu vermeiden. Ein Vorhaben, das durch den eben erst gefallenen Regen keineswegs erleichtert wurde. Der heftige Ruck, der im nächsten Moment die gesamte spiralförmige Treppe zum Vibrieren brachte, drohte die entsetzt aufschreiende Frau schon das zweite Mal in dieser Nacht unzählige gläserne Stufen hinunterzustoßen.


Der kräftige Arm ihres Freundes, der sich reflexartig um ihre Taille schlang, bewahrte sie davor, auf der regennassen Oberfläche sämtlichen Halt zu verlieren, doch hatte die mysteriöse Erschütterung mehr als ausgereicht, um ihr den eben erst mühevoll entwendeten Stoffballen aus den Händen zu schleudern.


„Nein!“, schrie Neala wütend, der so überaus wertvollen Diebesbeute bei ihrem wehenden Abgang durchs schimmernde Treppengeländer nachblickend. Ein weiterer Ruck brachte die gefährlich rutschigen Stufen gehörig zum Beben. Und dann wieder einer. Fluchend warfen Dúgall und sie einen raschen Blick über die Schulter nach oben, wo sie nicht lange nach der Ursache all dieser beunruhigenden Erschütterungen Ausschau halten mussten. Ein Dutzend Seelenlose in ihren grotesk auf-und ab wabernden Umhängen hatten ihre Fährte bis zur gläsernen Wendeltreppe zurückverfolgt und stierten ihnen nun feindselig hinterher. Die bloße Berührung ihrer Grauen erregenden Spinnenfinger versetzte das silbrig schimmernde Geländer derart in Schwingungen, dass Neala und ihr schwarz gekleideter Begleiter jederzeit damit rechnen mussten, doch noch der wild an ihnen zerrenden Schwerkraft zum Opfer zu fallen. Nicht mehr lange, und ihre nach fremder Magie brennenden Häscher würden die gesamte Wendeltreppe zum Einsturz bringen.


„Wir müssen auf der Stelle von diesem Ding runter, Neala!“, brüllte Dúgall über das lauter werdende Dröhnen des Spires hinweg. Auch dieser Aufforderung kam die junge Frau nur allzu gerne nach. Hand in Hand stürmten die beiden Freunde die beängstigend hin- und her schwankende Treppe hinab, ohne auf die möglichen Konsequenzen eines sie nicht mehr vollständig verbergenden Umhangs zu achten. Was hätte dies angesichts der Umstände denn schließlich auch für eine Rolle gespielt? Nealas Empfinden nach war es das reinste Glück, dass sie und Dúgall sich auf ihrer wahnwitzigen Flucht in die unteren Stadtebenen nicht sämtliche Knochen brachen, so oft, wie sie kurz davor gestanden hatten, auf den spiegelnden Stufen auszurutschen. Mit einem letzten uneleganten Sprung erlangten die zwei Magiebegabten endlich wieder festen Boden unter den Füßen, wo Neala vor Erleichterung beinahe hell aufgelacht hätte, als ihr Blick auf den unmittelbar in ihrer Nähe gelandeten Stoffballen fiel.


„Los, schnapp dir das Teil und dann verschwinde von hier!“, raunte Dúgall der Frau kurz angebunden zu, ehe er auch schon seinen nachtschwarzen Runenumhang schützend über ihren beschädigten grauen ausbreitete und sie mit sanfter Gewalt von sich weg Richtung Stadttore schubste. Der Mann gab ihr keinerlei Gelegenheit zu widersprechen, da er im nächsten Moment auch schon seinen im Lichterglanz New Dublins erstrahlenden Degen zückte und sich den von allen Seiten bedrohlich nähernden Seelenlosen entgegenstellte. Die lähmende Sorge um ihren langjährigen Freund so gut es ging unterdrückend, schnappte sich Neala ihr wiedergefundenes und überraschend unversehrt gebliebenes Diebesgut und rannte - eng in Dúgalls ungewohnt langen Kapuzenmantel gehüllt - der noch nicht gänzlich verlorenen Freiheit außerhalb der irischen Hauptstadt entgegen. Weiter und immer weiter dem nicht enden wollenden Lauf des schimmernden Liffeys folgend, ließ die junge Zauberin die überwältigenden Lichter der Metropole mehr und mehr hinter sich, wissend, dass sie das reibungslose Passieren der gewaltigen äußeren Stadttore einzig und allein dem gewagten Ablenkungsmanöver ihres Freundes zu verdanken hatte. Mit ihren Kräften völlig am Ende, sackte Neala in sicherer Entfernung der verräterisch einladend aussehenden City auf die Knie und wartete darauf, dass das ohrenbetäubende Pochen ihres Herzschlags einigermaßen wieder unter Kontrolle geriet. Als jegliches Lebensanzeichen ihres Begleiters nach einer schieren Ewigkeit weiterhin ausblieb, drohte die nagende Ungewissheit ihr Inneres förmlich in Stücke zu reißen, und es bedurfte ihrer ganzen noch zur Verfügung stehenden Willenskraft, damit sie nicht auf der Stelle in Panik geriet und wider aller Vernunft in die zerstörerischen Fänge New Dublins zurückkehrte, um nach dem Rechten zu sehen.


„Du siehst aus, als würdest du nach jemand ganz Besonderem Ausschau halten“. Mit einem Aufschrei wirbelte Neala zu dem hinter ihr stehenden Zauberer um, dessen Degenklinge selbst hier noch die grellweißen Lichter der Stadt wie silbernen Sternenglanz einfing. Sein amüsiertes Lachen brachte dem jungen Mann nur allzu rasch den vernichtenden Blick einer gewissen Magiebegabten ein.


„Du liebe Güte, Dúgall! Mach das gefälligst nie wieder mit mir, verstanden? Du hättest mich eben beinahe zu Tode erschreckt!“


„Den Eindruck hatte ich auch gerade“, meinte er schelmisch grinsend. „Der Umhang steht dir übrigens ganz ausgezeichnet, Neala. Vielleicht etwas zu groß, um damit sicher bis in die geheimsten Kammern der Historica vorzudringen, aber davon einmal abgesehen könntest du glatt als waschechter irischer Nationalheld durchgehen.“ Die junge Frau schnaubte verächtlich. „So, dafür hältst du dich also, mein Lieber, ja? Für einen „irischen Nationalhelden“? Ganz schön weit hergeholt für jemanden, der unschuldige Zauberinnen wie mich aus bloßem Spaß zu Tode ängstigt. Wenn ich nicht so verdammt froh wäre, dich lebend wiederzusehen, würde ich dir hier und jetzt eine scheuern.“


„Da hab ich ja noch einmal Glück gehabt. Was man von den magiebesessenen Aasfressern von vorhin nicht gerade behaupten kann.“ Stirnrunzelnd sah Neala ihren Begleiter an, und erst da fielen der Frau die zahlreichen Schürfwunden an seinen Händen und in seinem Gesicht auf, wobei er aus einer davon sogar gehörig blutete. Nealas Ärger war so schnell wieder vergessen, wie er gekommen war.


„Was im Namen der Zwölf ist da hinten denn passiert? Du siehst aus, als hätten sie dich mehr als einmal von einer hübschen glitzernden Treppe hinunter geschubst.“


„Tja, echt lustige Geschichte. Die Wendeltreppe, über die wir geflohen sind, ist nämlich in dem Moment krachend in sich zusammengestürzt, als die hässlichen Kapuzenträger mich schon bedrohlich in die Zange genommen hatten. Wie du dir sicher sehr gut vorstellen kannst, war ich als einziger von ihnen clever genug, rechtzeitig das Weite zu suchen. Wenn die den Einsturz verschuldeten Seelenlosen auch nur einen Funken Menschlichkeit in sich hätten, wären sie über dieses peinliche Missgeschick vor endlosem Scham im Erdboden versunken.“


Neala konnte nicht anders, als bei dieser Vorstellung laut aufzulachen. Die Schrecken der vergangenen Stunden gerieten allmählich in Vergessenheit. Stolz betrachtete sie den farblosen, samtweichen Runenstoff in ihren Händen, als sie mit Dúgall an ihrer Seite den ersehnten Rückweg in eine der letzten verbliebenen Magiersiedlungen im Westen Irlands antrat. Sie konnte sich ein triumphierendes Grinsen nicht verkneifen.


„Wieder eine Mission erfolgreich ausgeführt.


Du kannst es wirklich nicht länger abstreiten, Dúgall: ohne uns beiden wären Irlands Zauberer längst dem sicheren Untergang geweiht.“


„Wer ist jetzt hier ein wenig von sich eingenommen, hm? Schließlich kommt diese Vermutung dem Ruf eines waschechten irischen Nationalhelden doch schon ziemlich nahe, oder etwa nicht?“


Lächelnd sah Neala zu dem Zauberer auf.


„Dafür lohnt es sich doch regelrecht, es ein weiteres Mal mit dem schlimmstmöglichen Todfeind in New Dublin aufzunehmen, was?“


„Seelenlose?“


„Treppen“, verbesserte Neala ihn gut gelaunt, und erneut vernahm sie in dieser Nacht Dúgalls so angenehm warmherziges Lachen.


Den Phönix - geboren aus grünweißen Flammen


im Schatten der Welten auf ewig gefangen


wo einzig der Ahorn vermag ihn zu bannen


wird dort nur die Sichel des Feuers erhören


wo Sonnen-und Mondlicht die Treue sich schwören.


Wenn dann seine Schwingen dies Feuer entfachen


folgt auf die Befreiung der Zukunft Erwachen.
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Verträumt beobachtete Gwyneth den wilden Tanz der auf-und ab züngelnden Flammen im Kamin ihres weiträumigen Schlafgemachs, der trotz seiner recht ansehnlichen Größe und all seinen herrlichen Verzierungen jedoch kaum etwas gegen die schneidende Kälte und Nässe auszurichten vermochte, die Sturm und Regen über den Cliffs of Moher zu jeder Zeit mit sich brachten und erbarmungslos in alle Ecken und Winkel des einst so stolzen Anwesens ihres Vormunds eindrangen. Die zunehmende Machtgier der weit entfernten Metropole hatte schon vor Jahren dafür gesorgt, dass auch das letzte Fitzelchen Magie aus der Grafschaft Galway verschwunden war, die die Mauern jener prachtvoll erbauten Burg selbst vor den schlimmsten Wetterbedingungen und feindlichen Angriffen geschützt hätte. Doch diese Tage gehörten längst Irlands Vergangenheit an, die vor Jahrtausenden präzise in den Stein gemeißelten Runen hatten die letzten ihnen seit jeher innewohnenden Kräfte ausgehaucht und ein kaltes seelenloses Gemäuer zurückgelassen, dessen grausamer, dem blankem Wahn verfallener Herrscher allmählich dabei war, die Geduld zu verlieren. Verzweiflung und Angst vor dem schleichend näher rückenden Fall des Hauses Slane lagen spürbar in der Luft und hatten im ehemals angesehenen und ehrenwerten Lord des jeglichem Fortschritt entzogenen Castles den alles verzehrenden Wunsch gesät, den mehr als aussichtslosen Widerstand gegen den Feind im Osten aufzugeben und stattdessen eine ruhmreiche Zusammenarbeit anzustreben. Andromedus Slane musste es lediglich gelingen, die den Herrschern Irlands so überaus verhassten Magiersiedlungen in den standhaft rebellierenden Grafschaften ausfindig zu machen und den nach ihren Kräften gierenden Seelenlosen ans Messer zu liefern.


Ein überaus langwieriges und nervenzerreißendes Unterfangen, wenn die aufzuspürenden Zauberer gekonnt im Dunkeln zu bleiben vermochten, wann immer auch Slane seine Fänge nach ihnen ausstreckte. Und hier kam seine siebzehnjährige Adoptivtochter ins Spiel, die auch an diesem Abend den ihr Innerstes schmerzvoll aushöhlenden Kummer mit dem beruhigenden Knistern des Kaminfeuers zu ersticken versuchte und den einen Tag fürchtete, an dem ihre Kräfte für Slane ausreichend von Nutzen sein würden. Nicht zum ersten Mal stellte Gwyneth sich vor, ein Phönix entstiege mit mächtigen Flügelschlägen der züngelnden Feuerpracht und trüge sie auf sanften Schwingen weit fort in die lang schon ersehnte Freiheit. Ein nur allzu geringer Hoffnungsschimmer, das wusste sie, aber auch der einzige, der ihre letzte noch aufzutreibende Lebenskraft standhaft aufrechterhielt.


„Mylady Gwyneth, der ehrenwehrte Lord Slane erwartet Euch bereits.“ Die unangenehm krächzende Stimme des Kammerdieners katapultierte sie schlagartig zurück in die Gegenwart, und sie schaffte es gerade noch, ein überraschtes Aufkeuchen zu unterdrücken.


„Sagt dem Herrn des Hauses, ich bin sofort bei ihm“, antwortete die Siebzehnjährige ihm kurz angebunden, woraufhin dieser zufrieden kehrtmachte und sie in der längst vertrauten Stille ihrer Kammer zurückließ. Schweren Herzens kehrte Gwyneth ihrem Kamin den Rücken zu, huschte auf die gegenüberliegende Seite des Bettes und betrachtete sich eingehend im Spiegel.


Eine silberne Haarspange hatte sich leicht aus der langen fuchsroten Haarpracht gelöst, und so verwendete sie einige Sekunden damit, diese wieder in ihre ursprünglich vorgesehene Position zu bringen. Vor Jahren einmal hatte Gwyneth sich von ihrem Ziehvater eine kräftige Ohrfeige eingefangen, als sie nach einem längeren Ausritt mit völlig zerzausten Haaren in seinen Privatsälen erschienen war. Denselben Fehler würde sie mit Sicherheit nicht noch einmal begehen, solange Andromedus Slanes krankhaftes Verlangen nach Ordnung und Präzision sie nicht auch noch dazu zwingen würde, in ihren eigenen vier Wänden die Schöne zu spielen, während er als herrschsüchtiges Biest die spärlich gewordene Belegschaft des Hauses tyrannisierte. Mit ihrem Spiegelbild einigermaßen zufrieden, verließ Gwyneth schließlich das Zimmer und eilte im Schein unzähliger an den Wänden befestigter Fackeln die sich mehrmals verzweigenden Flure hinab, unfähig, die plötzlich in ihr aufsteigenden Bilder des sie erwartenden Grauens auszublenden. Wie genau dieses Grauen jedoch aussehen mochte, konnte im Hause Andromedus Slanes niemand so leicht voraussehen.


Selbst, wenn es in letzter Zeit entschieden zu oft darauf hinauslief, von einem dem blanken Wahn verfallenen Schlossherrn in die finstersten Ecken des Verlieses hinabgezerrt zu werden, wo ein weiterer unglücksseliger Gefangener ausweglos seinem nahenden Tode entgegensah. Beim bloßen Gedanken an die schiere Grausamkeit, die den von Slane verhassten Zauberern Irlands hier zuteilwurde, überkam Gwyneth ein überwältigender Anflug von Übelkeit, der von der fühlbar näher rückenden Präsenz ihres Ziehvaters noch verstärkt wurde. Und es kam, wie es kommen musste:


Das erwartungsvolle Funkeln in Slanes stechend blauen Augen verriet dem gehorsam eintretenden Mädchen alles, was es über die neuesten Machenschaften des Lords wissen musste. Der Geschmack unsäglicher Verachtung brandete wie Galle in Gwyneths Innersten auf und war in dessen eisiger Gegenwart kaum zu unterdrücken. Doch sie kannte dieses Spiel der zügellosen Heuchelei bereits. Sie hatte es in ihrem Leben schließlich schon unzählige Male gespielt.


„Endlich“, zerriss jenes albtraumhafte Flüstern seiner Stimme die Dunkelheit, die sich wie ein alles erstickender Schleier an den Wänden seiner wenig einladenden Privatgemächer ausgebreitet hatte. Die Luft selbst schien von den dunkelsten Abgründen seiner schwarzen Seele vergiftet. Das schwächlich auf-und ab flackernde Licht zweier identisch gefertigter Kerzenständer versäumte es gänzlich, über die geisterhafte Silhouette des Schlossherrn hinwegzuspähen.


„Ich habe dich bereits voller Ungeduld erwartet“, fuhr dieser nun in hörbar vorwurfsvollem Tonfall fort.


„Du scheinst diese ständigen Verspätungen von Tag zu Tag mehr zu einer lästigen Gewohnheit werden zu lassen. Und ich muss dich ja wohl kaum daran erinnern, Gwyneth, was ich gegen lästige Angewohnheiten wie diese in der Regel zu tun gedenke.“


„Nein, Mylord, das müsst Ihr ganz bestimmt nicht“, erwiderte die Siebzehnjährige ebenso gefühllos, sich im Stillen gegen weitere Abfälligkeiten wie diese wappnend. Andromedus Slane trat lautlos wie ein Schatten hinter dem prunkvollen Schreibtisch seines Arbeitszimmers hervor, eines der letzten Relikte längst verflossenen Reichtums. Er musterte seine Ziehtochter verächtlich.


„Wenigstens scheinen die vielen Ohrfeigen deinem Erscheinungsbild einigermaßen zugute zu kommen“, raunte Slane stolz. „Jedes einzelne deiner Flammenhaare genau dort, wo es sein muss.“


„Ist das der Grund für mein Erscheinen hier, oder ein erneuter Gefangener, der in den Verliesen nach Hilfe schreit?“, fragte Gwyneth frei heraus, ohne sich um die möglichen Konsequenzen zu kümmern.


Andromedus Slane lächelte nur.


„Wohl eher letzteres, wenn du dir schon die Überraschung verderben willst. Höchste Zeit also, deine magischen Fähigkeiten ein weiteres Mal auf die Probe zu stellen.“ Wieder dieses süffisante Lächeln.


Jeglicher Widerspruch würde augenblicklich im Keim erstickt werden. „Komm jetzt, mein Kind. Ich brenne darauf zu erfahren, wie weit sie in den vergangenen Tagen gereift sind.“
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Den flatternden Saum seines schweren Umhangs vor Augen, folgte Gwyneth den gebieterischen Schritten des Mannes tief hinab in die Hoffnung verzehrenden Abgründe des Castles. Durch einen geheimen Durchgang gelangte man über eine schmale Wendeltreppe aus massivem Felsgestein zu einem Ort schwindelerregender Bedrücktheit und sämtliche Mauern überlagernden Wahnsinn. Die Kerker unter dem Hause Slanes waren seit jeher ein wahres Höllentor für schwache Nerven gewesen, und sie würden es für Gwyneth auch weiterhin bleiben, so sehr sie auch Nacht um Nacht gegen die lähmende Panik anzukämpfen versuchte, die beim unheilvollen Geräusch ihrer klackenden Sohlen auf blutigem Stein mehr und mehr von ihr Besitz ergriff. Nicht aus Vorsicht, sondern vielmehr aus Angst, etwas von der todesdurchtränkten Atmosphäre der Verliese mit in ihr Zimmer zu tragen, raffte sie den Saum ihres hellgrauen Seidenkleides weit genug, um jeglichen ihr zuwideren Bodenkontakt damit zu vermeiden. Jemandem wie Slane waren derartige Bedenken natürlich völlig fremd. Seiner aufrechten Haltung und den zielstrebig dahingleitenden Schritten nach zu urteilen, hätte Andromedus wohl vieles dafür gegeben, sich den lieben langen Tag in den Kälte verhangenen Ecken und Winkeln dieses ihm heiligen Reiches zu suhlen.


Ganz besonders dann, wenn ein bereits aus mehreren Wunden blutender Zauberer im Lichtkegel spärlich vorhandener Fackeln vor ihm in Ketten lag und nichts so sehr wie den einen Augenblick verfluchte, in dem er den sicheren Hafen verborgener Magiersiedlungen verlassen hatte. Als Gwyneth nun einen Blick auf die von Erschöpfung und Blässe gezeichneten Gesichtszüge des jungen Mannes erhaschte, dessen Leben ausgerechnet in den Händen eines von Irlands meist gefürchtetsten Todessöldnern lag, wie jene die Seelen gefangen genommener Zauberer an die Herrscher im Osten verkaufenden Magieleeren so treffend genannt wurden, breitete sich nackte Verzweiflung in ihr aus. Sie wusste bereits, was gleich kommen würde:


Ein sinnloses Verhör aus noch sinnloseren Fragen, die alle gegen dieselben Mauern unerschütterlichen Widerstands branden würden. Auch dieses Mal würde der Gefangene zweifelsfrei eher ein trostloses Ende in den Fängen des Feindes in Kauf nehmen, als bei der Aufdeckung der wenigen noch übrigen Magierstädten seine Finger im Spiel zu wissen. Und keine Menschenseele auf Erden würde ihn von seiner Entscheidung abbringen können. Keine Menschenseele ihn dann noch retten können. Nicht einmal Gwyneth, deren Eingreifen womöglich alles noch viel schlimmer gemacht hätte.


Wie ein Schatzhüter, der sein wertvollstes Artefakt nur mit Samthandschuhen anrührt, wäre Slane selbstredend nie auf die Idee gekommen, seiner Ziehtochter größeren Schaden zuzufügen als unbedingt nötig.


Nicht jetzt, wo er sichtbar spürte, dass ihre für sein Vorhaben alles entscheidenden Kräfte kurz vor der einmalig stattfindenden Manifestierung standen.


Da Gwyneth die geballte Quelle der ihr innewohnenden Magie noch kaum selbst zu bändigen wusste, hätte niemand die Folgen eines plötzlichen Zusammenstoßes ihrer übernatürlichen Aura und der eines anderen Zauberers voraussehen können. Sie galt nun mal als eine der letzten noch lebenden Fuarán, Menschen mit der seltenen und überaus sensiblen Begabung, magische Resonanzen aufzuspüren und zu ihrem Ursprungsort zurückzuverfolgen. Mit einem nur zur Genüge ausgereiftem Talent wie diesem wäre Gwyneth wohl eines Tages problemlos dazu in der Lage, Slane auf direktem Wege durch die für sie sichtbaren Tore verborgener Magierstädte zu führen. Ein Vorhaben, das es unter allen Umständen zu verhindern galt. So wie jetzt in eben diesem Augenblick. Sie würde Slane einfach ein weiteres Mal an der Nase herumführen. Seltsam beherrscht machte dieser im nächsten Moment auch schon einen Schritt auf den Geketteten zu.


Die Kälte ausstrahlenden Augen funkelten hasserfüllt.


„Wieder so ein räudiger Abschaum von Zauberer, der auf Knien vor mir im Dreck herumwühlt“, sagte er. „Wie wär’s zur Abwechslung mal mit einem etwas entgegenkommenderen Exemplar, das endlich erkennt, dass euer alberner Widerstand zwecklos ist?“


Eines musste die Siebzehnjährige dem jungen Zauberer lassen: Er schien nicht die Spur beeindruckt von Slanes einschüchternder Erscheinung, hob stattdessen in einem geradezu erschreckend raschen Anfall neu geweckter Willenskraft sein Kinn nach oben und bedachte den Schlossherrn mit einem selbstzufriedenem Grinsen. Für den Bruchteil einer Sekunde blieb sein Blick auf dessen junger Adoptivtochter haften, die sich nach wie vor im Hintergrund hielt und auf die ihr schon allzu bekannten Anweisungen wartete. Dem rothaarigen Mädchen entging dabei nicht, dass der Mann es interessiert musterte, so als wüsste er ganz genau, weshalb es hier war: eine weitere Gefangene unter vielen, die für die Machtkämpfe Irlands noch eine wichtige Rolle zu spielen hatte. Sein Blick wanderte zurück in Andromedus Slanes feindliches Antlitz.


„Widerstand nennen doch wohl nur die Feiglinge zwecklos, und die Todgeweihten, die seinem alles verheerenden Sturm bereits willenlos ausgesetzt sind“, brachte er in verblüffend ruhigem Tonfall hervor.


„Und Ihr seid einer dieser todgeweihten Männer, Slane. Ein todgeweihter, geistig seniler Mann, der seine gierigen Finger verzweifelt nach den vielen Lichtern im Osten ausstreckt, um sie sich im Schatten des Spires genüsslich lecken zu können. Ein Leben unter seelenlos dahinwandelnden Geschöpfen, die es nicht wert sind, als Teil dieser Insel betrachtet zu werden. Nicht mal als Teil dieser Welt. Das ist es doch, was Ihr wollt, Slane, nicht wahr? Das ist es, was Euch all die langen Nächte um den sicheren Verstand bringt und Euch kaum noch ruhig schlafen lässt. Doch Ihr werdet uns Zauberer nie vollständig von der Bildfläche fegen können, verlasst Euch drauf. Unsere Zeit wird schon sehr bald kommen. Eine alte Legende wird sich endlich bewahrheiten und unserem Land wieder Ordnung und Frieden bringen. Hört Ihr sie denn nicht, Slane? Hört Ihr nicht das leise Flüstern der Weberin in den Gängen Eures kranken Hauses widerhallen?


„Es wird eine Zeit kommen, in der sich Zauberer nicht länger der Tarnung bedienen, und in der die Macht des Spires wird ewig versiegen. Und schnell wird sie kommen, diese Zeit, wenn erst das Feuer des Phönix entfacht ist.“


„Das reicht!“, unterbrach Slane ihn barsch, sichtbar bemüht, nicht die jahrelang einstudierte Beherrschung zu verlieren. Doch es war, als hätte der Gefangene ihm gar nicht zugehört. Rückhaltlos wiederholte er die gemurmelten Worte mit einem Eifer skrupellos zur Schau gestellter Selbstachtung.


„Und schnell wird sie kommen, diese Zeit, wenn erst das Feuer des Phönix entfacht ist.“


Sprachlos verfolgte Gwyneth das weitere Geschehen in den Tiefen des Kerkers, jeden Augenblick damit rechnend, gleich eines der unzähligen Folterwerkzeuge aus der Brust des Gefangenen herausragen zu sehen.


„Das Feuer des Phönix, Ihr wisst, was das heißt, oder?“, fragte er Slane schließlich neckisch.


„Ihr wisst es, das steht Schwarz auf Weiß in Euer dämliches Gesicht geschrieben. Die Druiden werden aus der Anderwelt wiederkehren und ihre frühere Heimat zurückerobern! Und der Einzige, der dann nach Hilfe schreiend von den Zinnen dieses Schlosses baumeln wird, seid Ihr selbst, verraten von Eurer eigenen himmelsschreienden Blindheit!“


Täuschte sie sich, oder war die Luft zum Atmen hier unten noch eine ganze Spur unerträglicher geworden? So kam es Gwyneth zumindest vor, als sie mit lähmendem Entsetzen dabei zusah, wie sämtliche Farbe aus Slanes sonst so makellos beherrschten Gesichtszügen wich. Die Zeit schien förmlich still zu stehen, bis Andromedus sich schließlich langsam und merklich gefasster zu ihr umdrehte und zu sich herwinkte.


„Komm auf der Stelle hier rüber, Gwyneth, und sag mir, was du siehst! Und ja keine Fehler dieses Mal, hast du mich verstanden?! Wir werden ja sehen, ob diese jämmerliche Fassade geistiger Überlegenheit in den Augen einer Fuarán lange genug standhält.“


Gwyneths tyrannischer Vormund genoss es in vollen


Zügen, ein überraschtes Aufblitzen in den Augen des vorlauten Zauberers zu beobachten, jetzt, wo er seine Geheimwaffe beim Verrat des eigenen Landes offenbart hatte. Wie in Trance setzte die Siebzehnjährige langsam einen Schritt vor den anderen, konnte die plötzlich aufflackernde Angst in den sie verfolgenden Blicken des Fremden kaum aushalten. Erst, als sie nur wenige Zentimeter von ihm entfernt stand, streckte Slane die behandschuhten Finger aus, um seiner Ziehtochter in stummer Vorwarnung Einhalt zu gebieten. Gwyneth kam sich vor wie eine Schachfigur, die auf den Schlachtfeldern erbarmungslos wütender Machtkämpfe hin-und her geschubst wurde, gänzlich unfähig, den Grenzen der ihr zugedachten Züge zu entschlüpfen. Bevor sie Slane gegenüber ein weiteres Mal so tun konnte, mit all ihrer Kraft die magischen Resonanzen seiner Aura zu erforschen, zischte der gefangene Zauberer ihr plötzlich bedrohlich ins Gesicht.


„Ich an deiner Stelle würde mir gut überlegen, auf wessen Seite du stehen willst, Mädchen. Ob du tatsächlich dazu bereit bist, unser rechtmäßiges Streben nach Freiheit so töricht und leichtgläubig aufs Spiel zu setzen, jetzt, da wir unserem Ziel schon zum Greifen nah sind! Die Druiden werden zu uns kommen, Mädchen!


Sie werden uns alle in eine glorreiche Zukunft führen!“ Es geschah so schnell, dass Gwyneth nur mit Mühe einen entsetzten Aufschrei unterdrücken konnte, als sie zitternd einige Schritte nach hinten taumelte. Mit einer einzigen fließenden Bewegung hatte der Hausherr seine Lieblingswaffe gezückt und dem Zauberer damit glatt die Kehle durchgeschnitten. Nicht die leiseste Gemütsregung zur Schau stellend, begann Slane seinen gekrümmten Dolch mit dem Saum seines Umhangs zu säubern, während das Blut des getöteten Mannes unablässig auf den kalten Steinboden tropfte.


„Wie überaus bedauerlich“, drang dieser grauenvolle Klang unverhüllten Hohns in ihre Ohren.


„Er hätte mit seiner so erfrischend aufbrausenden Art auf die Dauer recht unterhaltsam sein können, meinst du nicht auch?“
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Die Stufen der schmalen Wendeltreppe verschwammen zunehmend ineinander, als Gwyneth mit tränenverschmiertem Gesicht aus den Kerkern hinauf in die höheren Burgtürme des grausamen Anwesens hechtete. Wie von selbst fanden ihre Beine den Weg an von Fackeln beleuchteten Gängen und in schwärzeste Finsternis getauchten Fluren vorbei, während sie verzweifelt all die grässlichen Bilder des ruchlosen Mordes aus ihrem Kopf zu verbannen suchte, der erst kürzlich nur wenige Stockwerke unter ihren Füßen stattgefunden hatte.


Sie konnte das nicht mehr. Konnte das alles nicht einen einzigen Tag länger ertragen. Die peitschenden Winde, die von den nahen Klippen heftig an den Mauern und Fenstern des Castles rüttelten, drohten Gwyneth beinahe über die hohen Burgmauern zu fegen, als sie die schwere Holztür des nördlich gelegenen Schlossturmes aufschlug und wie eine Ertrinkende die angenehm kalte Nachtluft einsog. Das fuchsrote Haar wehte ihr pausenlos ins Gesicht, als sie näher an die steinerne Brüstung herantrat und heftig nach Atem rang, den aufgewühlten Takt ihres rasenden Herzschlags nur mit Mühe wieder unter Kontrolle bringend. Ihr von Tränen immer noch verschleierter Blick schweifte unwillkürlich zu Irlands weit entfernter Ostküste hinüber, wo die glasklaren silbernen Lichter der stolzen Metropole funkelnd wie ein niemals verblassender Abendstern mit dem dunklen Horizont zu verschmelzen schienen.


Verlockend und eiskalt zugleich vermochten die Mächte des Spires nach der Siebzehnjährigen zu rufen, die allein und verloren einer alles vernichtenden Zukunft entgegenblickte, in der ihre von freien Magiern beherrschte Heimat nur noch einer schmerzvollen Erinnerung angehören würde. Wie oft schon hatte Gwyneth sich im Bann schierer Verzweiflung hier herauf begeben, bereit, ihrem unabwendbaren Schicksal ein schnelles Ende zu bescheren. Nicht, dass jemand wie Andromedus Slane auf solche Eventualitäten nicht bestens vorbereitet gewesen wäre. So hatte er schon vor langer Zeit dafür gesorgt, dass seinem wertvollstem Eigentum gänzlich die Hände gebunden sein würden, sollte dieser jemals auf den Gedanken kommen, sich zum Wohle aller noch rebellierenden Zauberer selbst irgendein Leid zuzufügen.


Die Alternative schien für Gwyneth schließlich darin zu bestehen, für den Rest ihres Lebens als Verräterin ihrer eigenen Wesensart abgestempelt zu werden, unabhängig davon, ob sie das wollte oder nicht. Sie hatte Slanes teuflische Tüftelei am eigenen Körper erfahren müssen, als das Messer, das sie gezückt und der tödliche Sprung, den sie gewagt hatte, von einer unsichtbaren Bannkraft davon abgehalten worden waren, ihr auch nur ein Haar zu krümmen. Andromedus Slane verstand es meisterhaft, seine sorgfältig gesponnenen Netze über seine Opfer auszulegen, noch bevor einer von ihnen auch nur die geringste Chance hatte, sich einen Fluchtplan zu überlegen. Reflexartig tastete die Siebzehnjährige nach dem Miniaturwappen des Hauses Slane, dass man ihr schon als Kleinkind in die linke Schulter eingebrannt hatte, um sie vor tödlichem Unheil zu schützen und für alle Zeit hin dafür Sorge zu tragen, dass der herrschsüchtige Lord stets über ihren genauen Aufenthaltsort Bescheid wusste. Ein niemals erlöschendes Leuchtfeuer hilflosen Ausgeliefertseins, das einen pechschwarzen Greifen auf der Asche seiner niedergemetzelten Feinde zeigte, in dessen halb ausgebreiteten Flügeln die Initialen Andromedus Slanes eingraviert waren.


Doch so sehr Gwyneth auch über die Unmöglichkeit eines gnädigeren Auswegs Bescheid wusste, sagte ihr eine leise Stimme, dass sie an diesem Abend auch ohne das teuflische Brandzeichen zum ersten Mal in ihrem Leben vor dem Sprung in die Tiefe gezögert hätte.


Zu sehr drehten sich ihre Gedanken im Kreis, als sie an die Worte des ermordeten Zauberers in den Verliesen zurückdachte, die einen kleinen Funken Hoffnung in ihr zu entfachen vermochten, je länger sie das Gesagte auf ihr Innerstes einwirken ließ.


Und schnell wird sie kommen, diese Zeit, wenn erst das Feuer des Phönix entfacht ist.


Konnte das alles denn wirklich wahr sein? Konnten all die Legenden um längst vergangene Tage nach Jahren des wachsenden Unglaubens und Vergessens nun tatsächlich wieder zum Leben erwachen?


Falls es stimmte, und die Nachkommen der letzten großen Druiden im Krieg der Zwölf hinab in die Anderwelt verbannt worden waren, gab es vielleicht doch noch eine Aussicht darauf, alles Grauen und den Schatten des Ostens mit vereinten Kräften endgültig niederzuringen, so gering diese Aussichten im Augenblick auch scheinen mochten. Wenn die Druiden irgendwo da draußen ihre lang ersehnte Rückkehr planten, konnte es Gwyneth mit Hilfe ihrer besonderen Fähigkeiten vielleicht sogar gelingen, sie ausfindig zu machen und ihnen von der sonderbaren Prophezeiung zu berichten. Vorausgesetzt natürlich, sie schaffte es zunächst einmal, den wachsamen Fängen ihres tyrannischen Vormunds zu entrinnen. Die Aufregung über den sich plötzlich aufgetanen Hoffnungsschimmer ließ ihr Herz augenblicklich höher schlagen. Sie musste sofort handeln. Solange auch nur die geringste Aussicht auf Erfolg im Kampf um die Freiheit ihres Volkes bestand, würde die Siebzehnjährige ein für alle Mal dafür Sorge tragen, den Plänen Andromedus Slanes einen saftigen Strich durch die Rechnung zu machen.


Sie würde fliehen.


Noch heute Nacht.
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Eingehüllt in blutrote Seide tauchte Gwyneth lautlos unter die Mondlicht verhangenen Schatten unzähliger Haine und Wälder hindurch, deren gewaltigen Ausläufe sich von den westlichen Teilen Irlands weit hinab Richtung Süden erstreckten und die siebzehnjährige Magierin wohl ausreichend vor neugierigen Blicken verborgen hätten, wäre das bereits heftig pochende Brandmal auf ihrer linken Schulter nicht gewesen.


Der aus uralten mächtigen Zaubersymbolen gewobene Kapuzenumhang ließ seine Trägerin unsichtbar wie einen Geist über die Wiesen und Felder glanzlos gewordener Grafschaften schweben, ehe sie sich von den abermals sie umzingelnden Pflanzenmeeren ihrer Heimat erneut dazu gezwungen sah, von dem nächtlichen Dickicht aus Bäumen und Sträuchern vollständig verschluckt zu werden. In jenen finsteren Wogen endlosen Grüns kam Gwyneth jedoch nur sehr langsam voran, was in erster Linie mit der nicht zu unterschätzenden Tatsache zusammenhing, dass jeder noch so geringe Fehltritt das sofortige Ende ihrer waghalsigen Flucht bedeuten würde. Schon mehrmals war die Siebzehnjährige drauf und dran gewesen, die magisch schützende Oberfläche des seltenen Runenstoffes an den gierig nach ihr greifenden Dornenhecken und nadelspitzen Tannenbäumen aufzureißen, was den davon ausgehenden Zauber unwiderruflich gebrochen und sie ihren gnadenlosen Verfolgern früher oder später direkt ans Messer geliefert hätte. Und dass sie verfolgt werden würde, war Gwyneth trotz aller Vorsicht von Anfang an klar gewesen. Auch wenn, wie sie stark hoffte, ihr blutroter Kapuzenumhang die verräterischen Mächte des eingebrannten Wappens weitgehend einzudämmen vermochte, sagte das heftiger werdende Pochen auf ihrer Schulter der rothaarigen Zauberin deutlich, dass im Castle Andromedus Slanes bereits hektisch nach ihr gesucht wurde. Fluchend und erschöpft nach Atem ringend lehnte sie sich an den nächstgelegenen Stamm einer großen Fichte und versuchte durch das weit über ihr hängende Blätterdach den Hauch eines trostspendenden Lichtscheins zu erkennen.


In diesem Teil der westlichen Wälder konnte Gwyneth allerdings froh sein, überhaupt die Hand vor Augen sehen zu können, da die einzelnen Bäume hier in einer derart erdrückenden Präsenz beieinander standen, dass sie den Eindruck vermittelten, jeglichem Eindringen der Außenwelt ausnahmslos Einhalt gebieten zu wollen. Mit wild klopfendem Herzschlag tastete die Siebzehnjährige nach dem kalten Griff des mit winzigen Edelsteinen besetzten Dolches unter der Schärpe ihres hellgrauen Kleides, den sie unbemerkt aus der Waffensammlung ihres Vormunds entwendet hatte.


Eisige Schauer rannen der zauberkundigen Frau unablässig den Rücken hinab, als sie daran zurückdachte, wie nahe sie bei ihrer Flucht aus dem verruchten Anwesen dabei gewesen war, von den Fängen des darin hausenden Tyrannen erwischt zu werden. Sie musste vollkommen übergeschnappt sein, mit nichts weiter als einem Bewusstsein manipulierenden Umhang und einem funkelnden Messer den Westen Irlands zu durchqueren, auf der hoffnungslosen Suche nach einem Lebenszeichen jahrzehntelang verschollener Magier, die einst die mit Abstand mächtigste Zaubererrasse aller Zeiten dargestellt hatten. Nur, dass die verheißungsvollen Worte des zuletzt von Slane getöteten Mannes am Ende wohl doch nichts anderes als leere Hirngespinste waren, denen nachzugehen einer Idiotie unübertrefflichen Ausmaßes gleichkam.


Die Kapuze ihres Runenumhangs tiefer ins Gesicht ziehend, zwang Gwyneth sich schließlich dazu, wieder einen Fuß vor den anderen zu setzen und den unermesslichen Weiten der Wälder die Stirn zu bieten. Sollten Slanes untergebene Speichellecker ruhig kommen, dachte die junge Zauberin grimmig. Sie würden ja am Ende selbst sehen, zu was eine lebenslang nach Freiheit trachtende Fuarán alles imstande war.


Vor allem dann, wenn sie nichts mehr zu verlieren hatte.
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Andromedus Slanes Zorn fegte wie ein Orkan durch die verlassenen Hallen des alten Castles, als nach stundenlanger Suche immer noch keinerlei Spur von seiner siebzehnjährigen Ziehtochter zu finden war. Wie hatte es dieses undankbare Miststück bloß geschafft, allen Sicherheitsvorkehrungen zum Trotz aus dem Anwesen zu verschwinden? Ein Rätsel, auf dessen Lösung er in seiner nur schwer zu bezähmenden Rage schon bald zu kommen gedachte. Ängstlich wichen die wenigen ihm immer noch treu ergebenen Diener zur Seite, als der vor Wut tobende Hausherr - die behandschuhten Finger zu mächtigen Fäusten geballt und ein ums andre Mal wild Befehle bellend - an ihnen vorbei in die finstersten und abscheulichsten Winkel seiner Burg hechtete, wo er von keiner Menschenseele je gestört werden wollte. Wehe all denen, die es wagen sollten, dem von Machtgier zerfressenen Lord in die geheime Grotte weit unter den von Todesduft durchtränkten Kerkern zu folgen! Der Saum seines tiefschwarzen Umhangs bauschte sich wie eine Unheil verheißende Rauchwolke um die niemals ermüdenden Schritte auf, und die nur spärliches Licht verbreitenden Fackeln warfen grausam verzerrte Schatten an die kargen Felswände, als die bläulich weißen Flammen ihren einzigen lebenden Besucher lautlos züngelnd unter sich willkommen hießen. Das Klacken von Andromedus Stiefeln hallte unangenehm laut in dem weit in die Erde hineinreichenden Tunnel wider, dessen Ende sich schließlich zu einer unterirdischen Höhle ausbreitete, aus deren gewölbeartigen Decke sich krankhaft geformte Stalaktiten unaufhörlich einen Weg nach unten bahnten, die in heimtückischer Absicht miteinander zu flüstern schienen.


Ein grauenhaft verzerrtes Flüstern, das mit jedem einzelnen von Slanes zielstrebig nach vorne gerichteten Schritten noch um ein Vielfaches lauter und durchdringender von den steinernen Wänden der gewaltigen Höhle widerzuhallen schien, als sich der eiskalt berechnende Hausherr wortlos auf einen prachtvollen, glänzend schwarzen Marmorsockel zubewegte, auf dessen spiegelglatter Oberfläche das scharfkantige Bruchstück eines gewaltigen gläsernen Gegenstands sehnlichst darauf wartete, ihm ein weiteres Mal erhebliche Schmerzen zuzufügen. Von einer sonderbar überwältigenden Ehrfurcht erfüllt, kniete der Mann sich im nächsten Moment auch schon davor nieder, zog einen seiner bedrohlich wirkenden Handschuhe aus und fuhr schließlich mit der Spitze des schimmernden Bruchstücks langsam über die mit Narben übersäten Finger. Andromedus Slane zuckte mit keiner Wimper, als das tiefrote Blut aus der frisch zugefügten Schnittwunde zischend auf die eiskalte Marmorfläche tropfte und in einer ebenso roten Dampfwolke dem Qualmen alles vernichtenden Höllenfeuers gleich um den Sockel herum Richtung Decke zu wabern begann. Selbst die so unheimlich verzerrt wirkenden Stalaktiten schienen bei der bloßen Berührung der blutroten Rauchsäulen ihr höhnisches Geflüster einstellen zu müssen, ob aus Angst oder stiller Vorfreude über das nun bekanntlich Folgende, vermochte auch Slane nicht zu sagen.


Nicht, dass es für ihn eine sonderlich große Rolle gespielt hätte. Gebannt beobachtete er die weiterhin von seinem Blut aufsteigenden Dampfgeflechte, mit angehaltenem Atem die vertraute Stimme seines machtstrotzenden Gebieters abwartend. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis jenes raue, schauerliche Flüstern dem ansonsten so unerschütterlichen Schlossherrn durch Mark und Bein fuhr. Obwohl Slane sich der beträchtlichen Entfernung zwischen sich und jenem namenlosen Sprecher mehr als bewusst war, drohte die spürbare Gegenwart seines im Blutrauch verborgenen Gegenübers sämtliche vor rasender Wut überschäumenden Nervenenden gefrieren zu lassen. Folglich war es nicht länger Zorn, sondern vielmehr Verzweiflung, die all seine Sinne beherrschte, als Andromedus Slane nach einem Augenblick des Zögerns endlich das Wort an seine gnadenlosen Meister im Osten richtete.


„Ehrwürdige Gebieter, Herrscher über New Dublin und Erlöser unserer von Magie verseuchten Heimat: ein weiteres Mal bitte ich Euch, mir Eure ungeheuren Mächte über die alles verschlingende Finsternis der Anderwelt unter Beweis zu stellen. Das Mädchen, Gwyneth… sie ist entkommen. Ihr wisst, wie unverzichtbar ihre magischen Fähigkeiten für die Vernichtung aller noch standhaft gebliebenen Siedlungen dieses übernatürlichen Abschaums sein werden.


Ich muss sie wiederfinden. Noch heute Nacht. Doch könnte ich dabei Eure Hilfe gebrauchen. Ein Stück meiner Seele, freiwillig dem Herzen der Fünf übergeben, um Eure überaus wertvollen Dienste mit der dafür angemessenen Belohnung zu ehren. Was sagt Ihr?“ Unheilvolle Stille hatte sich in der unterirdischen Grotte ausgebreitet und begann langsam aber sicher das machthungrige Herz des ruchlosen Lords zusammenzupressen, je länger sie die ihn so schrecklich quälende Anspannung aufrechterhielt. Endlich, nach einer fühlbaren Ewigkeit, hallte die ersehnte Antwort von den kargen Felswänden der geheimen Höhle wider, die wie so viele Male stillschweigender Zeuge einer teuflischen Paktschließung wurde. Das kalte Funkeln in den Augen des Schlossherrn erwachte schlagartig wieder zum Leben; selbst der leiseste Hauch von Verzweiflung war dem höllisch süffisanten Lächeln eines künftigen Siegers gewichen. Was war schon ein weiterer Teil seiner ohnehin schon den mächtigen Fünf verschriebenen Seele, wenn er seinen wertvollsten Besitz im Eintausch dafür so bald schon wieder in seinen Händen halten konnte. Und wenn sie seine Ziehtochter erst wieder auf sein Castle zurückgeschleppt hatten, würde er höchst persönlich dafür Sorge tragen, dass sie nie wieder auch nur einen Fuß über dessen Schwelle setzte. Sich mit andächtigen Bewegungen von seiner immer noch knienden Stellung erhebend, verbeugte Slane sich schließlich leicht.


„Es ist mir wie immer eine Freude, mit Euch Geschäfte zu machen, Gebieter“, bekannte er lächelnd.


[image: ]


Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis die nächtliche Stille vom fernen Geheul blutrünstiger Wölfe zerrissen werden würde, die dem verräterischen Pulsieren ihres eingebrannten Mals unaufhaltsam und unnachgiebig bis direkt zu ihrem derzeitigen Standpunkt folgen würden. Zweifellos das Ergebnis einer von unzähligen ruchlosen Bündnissen, die von Andromedus Slane still und heimlich mit den Herrschern im Osten Irlands geschlossen wurden. Was hatte sie angesichts ihres überstürzten und gänzlich unüberlegten Aufbruchs denn eigentlich auch erwartet? Dass ihr kontrollsüchtiger Vormund, dieser ihr aus tiefster Seele verhasste Todessöldner, einfach die Hände in den Schoß legen würde, um zu warten, bis sie irgendwann von allein wieder bei ihm auftauchte? Wohl kaum. Slane wusste schließlich um den unbeschreiblichen Abscheu, den sie all die Jahre für ihn empfunden hatte und der dessen himmelsschreiende Selbstgefälligkeit mit jedem Tag nur noch mehr zu bestärken schien.


Er wäre ein elender Narr, sollte er das unerwartete Verschwinden seiner Adoptivtochter lediglich auf einen vorübergehenden Akt verzweifelten Widerstands zurückführen. Und wenn es eines gab, dass Andromedus Slane besonders gefährlich machte, dann war es das gänzliche Fehlen jener zu Schwäche und Untergang verdammenden Narrheit.


Pures Glück war es einst gewesen, dass den so seltenen farblosen Runenstoff in ihren Besitz gebracht hatte, und die Tatsache, dass er ihr von Slane persönlich in einer prunkvollen Truhe vollgefüllt mit zahlreichen anderen, wunderbaren Kleidungsstücken unwissentlich als ein heuchlerischer Akt der Wertschätzung überreicht worden war, zauberte jedes Mal ein selbstzufriedenes Lächeln auf Gwyneths Gesicht. Die endlosen Stunden, die die siebzehnjährige Magiebegabte in der Bibliothek des Castles zugebracht hatte, vermochten sich damals endlich einmal so richtig bezahlt zu machen. Das zunehmend wahnhafter gewordene Bestreben Slanes, an der näher rückendenden Machtergreifung der Hauptstadt über die Magie dieses Landes teilzuhaben, hinderte diesen immer öfter daran, die Tätigkeiten seiner wertvollsten Schachfigur zu jeder Tageszeit mit Argusaugen zu bewachen.


Und diesen einen entscheidenden Vorteil machte sich Gwyneth damals zunutze. Sie wusste schon bei der allerersten Berührung, um was für eine Art Stoff es sich bei dem sonderbar farblosen Material aus der Truhe handelte. Und sie wusste dank der nicht zu kurz gekommenen Lektüre uralter keltischer Runenbücher auch, wie und vor allem mit welchen mystischen Symbolen es bearbeitet werden musste, um die ihm zugeschriebene magische Wirkung - die vor unerwünschten Blicken verbergende Bewusstseinstilgung - vollends zu entfalten. Nächtelang hatte die Siebzehnjährige nach ihrer schicksalhaft anmutenden Entdeckung auf ihrem
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